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Einleitung

„Nicht was wir gelebt haben, ist das Leben, sondern das, was wir erinnern und wie wir es erinnern, um davon zu erzählen. (Garcia Marquez)

Verhalten entwickelt sich durch Lernprozesse. Je nachdem in welche Familie, welches Land oder welchen Wohnort ein Mensch hinein geboren wird, verlaufen diese Lernprozesse unterschiedlich. Jeder und jede hat eine eigene Lebensgeschichte und damit auch eine einzigartige Identität. Das gilt auch für die Themen und Fragen, mit denen Menschen in eine Therapie kommen.

Grundlegende Erwartungen und Muster werden in frühen Beziehungen, meist in der Kernfamilie, erworben und festigen sich im Verlauf der individuellen Entwicklung. Sie können auf Situationen übertragen werden, zu denen sie nicht passen, dann entwickeln sich Probleme.. Solange das Leben weiter geht, kann es jedoch zu Veränderungsprozessen kommen.

Die in diesem Buch dargestellten Fallbeispiele stammen alle aus meiner therapeutischen Praxis. Ich halte mich an die Schweigepflicht. Namen und die Lebensgeschichten der Klienten wurden zum Schutz ihrer Anonymität leicht verändert. Die Zitate basieren auf Mitschriften, die ich direkt nach den Sitzungen anfertige. Es wurden Fallbeispiele ausgewählt, bei denen die Klienten zugestimmt haben, sie als Beispiele zum Verständnis therapeutischer Prozesse zu nutzen.

In den Sitzungen geht es zunächst um die Themen und Fragen, die der Klient mitbringt. Einzelheiten wie Wohnort, Alter, Familienstand, Beruf sind von Interesse. Wie erklärt sich der Klient selbst seine Problematik? Nach jeder Sitzung wird der nächste Termin flexibel abgesprochen. Auch die Abstände zwischen den Sitzungen bleiben flexibel. Die Zahl der Sitzungen ergibt sich aus dem Prozess. Manchmal dauert die gemeinsame Arbeit in monatlichen Abständen nur vier Sitzungen, manchmal ein oder zwei Jahre.

Ob der Klient allein kommen will, mit Partner, mit seiner aktuellen Familie, mit einem Kind oder mit seiner Herkunftsfamilie, wird abgesprochen. Beendet ist eine Therapie wenn der Klient sich dazu entschließt.

In meiner Therapie, die sich am systemischen Ansatz orientiert, folge ich keinen Spezialisierungen. In den Sitzungen kann es um Trennungen in der Partnerschaft, um Sucht, Depressionen, Schlafstörungen, Sexualität, unerfüllten Kinderwunsch und vieles mehr gehen. Auch Ratschläge spielen eine Rolle. Meist aber helfen logische oder argumentative Vorschläge – wenn überhaupt – nicht langfristig. Ängste, Wut, traumatische Erfahrungen müssen neu gespürt, reflektiert und verstanden werden. Vor allem dann entstehen neue Impulse. Durchgestandene Krisen können ein großes Geschenk sein.

Die Fälle, die ich beschreibe sind keine Suche nach einem Schuldigen oder nach der ‚Wahrheit‘ bei entstandenen Problemen. Entscheidend ist vielmehr die Frage, welche Prägungen der Klient erfahren hat. Spielen diese Prägungen – bewusst oder unbewusst - bei seinen aktuellen Erwartungen und in seinem Verhalten weiter eine Rolle?

Meine Qualifikation: Ich habe ein Studium in Soziologie mit intensiver Beschäftigung im Sigmund Freud Institut in Frankfurt mit Diplom und Dissertation abgeschlossen. Zusätzlich habe ich zwei Ausbildungen abgeschlossen, in Systemischer Therapie und in Systemischem Coaching, jeweils mit Zertifikat. Ich bin verheiratet und habe zwei erwachsene Kinder.




1. Partnerschaft ohne Sex

„Nur Idioten reden über Sex. Sex ist immer, wenn es nicht klappt. Solange es klappt, ist es schön und heißt Liebe.“

Als die Frau mich anrief und um einen Termin bat, sagte sie am Telefon, es ginge um ihre Partnerschaft, mehr wollte sie nicht verraten. Zum ersten Termin kam sie allein, eine Frau Mitte vierzig, Bobfrisur und mit sorgfältig prüfendem Blick. Sie skizzierte ihr Problem:

„Ich bin seit neunzehn Jahren verheiratet, aber wir haben keinen Sex. Wir waren schon mehrfach bei Beratungsstellen, es ändert sich nichts. Mit meinem Mann ist alles in Ordnung. Das sagte auch der Psychologe, bei dem wir letzten Monat mal waren. Das Problem bin ich. Ich will keinen Sex. Ich brauche Hilfe.“

Ich fragte sie, wie lange das schon so sei.

„Eigentlich von Anfang an. Wir lernten uns kennen, da war ich 18 Jahre alt. Mein Mann ist drei Jahre älter. Er hat sich mit einem Großhandel selbständig gemacht. Da arbeite auch ich mit, allerdings in Eigenverantwortung für einen speziellen Bereich. Zu Beginn unserer Beziehung hatten wir kaum Sex. Nur Zärtlichkeiten und Küsse. Mein Mann wollte zwar immer mehr, aber er akzeptierte mein Verhalten und sagte, das wird schon noch. Nach knapp zwei Jahren fragte er mich, ob ich ihn heiraten wolle. Meine Antwort war, „Ja, aber mein Sexverhalten wird sich nicht ändern und das willst du doch auf die Dauer nicht …“. Trotzdem wollte er heiraten. Im ersten halben Jahr unserer Ehe hatten wir vielleicht drei Mal Sex. Dann verweigerte ich das völlig. So ist es bis heute.“

Ich konnte mir das schwer vorstellen. So fragte ich genauer nach. Ich wollte von ihr wissen, ob sie in demselben Bett schliefen, ob es überhaupt irgendwelchen körperlichen Kontakt gab.

„Ja, wir schlafen in einem Bett. Mein Mann kann mich streicheln, aber er darf dabei nicht meine Brust oder Vagina berühren. Die gefährlichen Zonen müssen auch tagsüber bei Berührungen ausgespart bleiben. Er versucht zwar immer wieder weiter zu gehen, aber ich stoppe das schnell.“

Die Frau äußerte große Schuldgefühle, dass sie ihrem Mann etwas verweigert, was ja ganz normal wäre und was er unbedingt haben will: Sex mit ihr. Er würde die Hoffnung nie aufgeben, dass das irgendwann mal klappt. An Trennung, so erzählte sie, habe er nie gedacht; sie natürlich auch nicht. Sie stelle sich oft die Frage, wie das denn weitergehen soll. Aber sie könne sich nun mal nicht überwinden.

Ich schlug ihr vor, zum nächsten Termin unbedingt ihren Mann mitzubringen. Eine Woche später kamen beide. Er war groß, schlank, volles dunkles Haar. Ich ließ mir die Situation aus seiner Sicht schildern und er bestätigte in allen wesentlichen Punkten die Darstellung seiner Frau. Auch, dass er die Hoffnung auf Änderung nicht aufgeben wolle. Mir kam der Gedanke, dass beide in ihrer Situation ja Vorteile sehen mussten, sonst würden sie kaum so lange schon ohne Sex miteinander leben. Mit dieser Überlegung konfrontierte ich ihn.

„Offensichtlich können Sie auch ohne Sex gut miteinander leben. Und natürlich geht es in dieser Situation nicht nur um Ihre Frau. Es geht auch um Sie als Mann. Sie leben und gestalten ja Ihr Leben gemeinsam. Mich interessiert, wie sich Ihr ungewöhnliches Sexualverhalten erklärt. Vielleicht haben Sie damit ja gar kein so großes Problem wie es auf den ersten Blick erscheint. Ich möchte jedenfalls, dass Sie beide – und zwar jeder für sich allein – drei Punkte überlegen, warum es gut ist, dass Sie keinen Sex miteinander haben. Reden Sie aber vor der nächsten Sitzung bitte nicht miteinander darüber.

In der nächsten Sitzung brachten beide ihre Antworten mit – er und sie hatten jeweils drei Gründe gefunden:

Er: „Ich bin mir sicher, dass sie mir niemals untreu sein wird, obwohl sie viel unterwegs ist. Kein anderer Mann würde sich ihr Sexualverhalten gefallen lassen. Außerdem will ich keine Kinder. Ich finde es viel schöner, nur zu zweit miteinander zu leben. Und ich muss ihr nicht immer sagen, dass ich sie liebe, ihr Blumen bringen oder so. Sie weiß ohne alle Liebesbeweise, dass ich sie liebe, allein weil ich bei ihr bleibe.“

Sie: „Ich weiß, dass er mich sehr liebt, sonst würde er nicht bei mir bleiben, obwohl ich ihn sexuell so stark stoppe. Kinder will ich nicht, das ist eine zu große Verantwortung, die man da hat. Bei meiner Mutter habe ich das ja gesehen und es weiß ja niemand, dass wir ohne Sex miteinander leben. Das ist unser großes Geheimnis, bindet uns auch sehr zusammen. Wer kann das schon, ohne Sex langfristig als Paar zusammen leben.“

In derselben Sitzung erzählten sie auch von ihren vielen Wohnungswechseln.

„Während andere Paare Kinder bekommen, ziehen wir ständig um. Alle zwei oder drei Jahre suchen wir eine neue Wohnung. Das dauert. Dann organisieren wir den Einzug: Was nehmen wir mit, was müssen wir ergänzen oder neu kaufen? Das sind unsere Projekte. Manchmal finden uns Freunde oder Bekannte gar nicht mehr, weil wir schon wieder umgezogen sind.“

Sie lachte, als sie das erzählte. Der Humor des Paare bestimmte generell das Gesprächsklima; in den Sitzungen lachten beide oft miteinander. Dieses entspannte Klima suchte ich zu verstärken.

„Vielleicht ist Sexualität für sie beide gar nicht so wichtig und sie haben andere Möglichkeiten, ihr Leben spannend und glücklich zu machen?

Meine Überlegung bei der Frage war, ob sie vielleicht zu symbiotisch eng miteinander lebten. Vielleicht kamen in ihrem Alltag Distanz und Neugier zu kurz. Oft leben sexuelle Impulse gerade davon, dass man ein bisschen ‚unverheiratet‘ bleibt. In der Beschreibung ihres Alltags bestätigte sich meine Vermutung.

Sie hatten zusammen einen Laden gegründet, in dem biologische Waren verkauft wurden. Zwar hatten sie da eine gewisse Arbeitsteilung ausgemacht, waren aber jeden Tag trotzdem in der Arbeit viele Stunden eng zusammen. Auch die Freizeit verbrachten sie gemeinsam. Abwechslung kam in ihr Leben allein dadurch, dass sie mal wieder umzogen. So lebten sie wie Bruder und Schwester miteinander und der geschlechtsspezifische Aspekt – dass sie sich für eine Partnerschaft zwischen Mann und Frau entschieden hatten – geriet ins Hintertreffen.

In den Sitzungen ging es nun vor allem um mögliche Unterschiede zwischen ihnen: Was war ihm wichtig und wie sahen ihre Interessen aus? Allmählich zeigte sich hier deutliche Unterschiede. Dominant aber blieb die Frage, warum sie Sexualität so stark ablehnte und warum er als Mann damit leben konnte, dass seine sexuellen Bedürfnisse von ihr total zurückgewiesen wurden?

Zweifellos hatte bei beiden ihre Kindheitsgeschichte damit zu tun. Wie waren sie groß geworden bevor sie in die Pubertät kamen? Zuerst erzählte sie die Erinnerungen an ihre Kindheit.

„Mein Vater verließ uns, als ich ungefähr vier oder fünf Jahre alt war. Ich habe noch eine drei Jahre jüngere Schwester. Meine Mutter hatte einen Job als Heimarbeiterin für eine Fabrik in der Nähe. Wir waren arm, weil mein Vater nicht oder nur zögerlich zahlte. Unsere Wohnung bestand aus der Küche, einem Zimmer, in dem wir Kinder spielten und schliefen, und einer kleinen Rumpelkammer, in der alles Mögliche stand, unter anderem das Bett meiner Mutter. Als ich in die Schule kam und am Küchentisch Hausaufgaben machen musste, teilte meine Mutter einen Teil der Küche mit einem Vorhang ab, dahinter stand eine Liege. Zu meiner Mutter kamen oft mittags Bauarbeiter – mal war es derselbe Mann, oft aber auch verschiedene. Hinter dem Vorhang hatte meine Mutter mit diesen Männern Sex. Wenn sie wieder gingen, legten sie vorne auf den Schrank Geld. Für mich war das alles schrecklich. Die Geräusche und dass meine Mutter sich von denen bezahlen ließ. Reden darüber konnte ich nicht mit ihr und sie nicht mit mir. Ich glaube, das alles hat mich traumatisiert. Es ging ja mehrere Jahre so. Ich habe mir geschworen, so etwas mache ich nie. Ich verachtete meine Mutter.“

Was sie erlebt hatte, wirkte nach – war für sie ein Schock. Nicht nur, wenn der Körper von Kindern sexuell benutzt wird, liegt sexueller Missbrauch vor, sondern auch, wenn Kinder Zeuge sexueller Handlungen werden, die sie überfordern und nicht verstehen können.

Seine Kindheit war anders verlaufen, aber auch er war mit Situationen konfrontiert, die ihn traumatisierten und tief verletzten.

„Meine Eltern heirateten jung und sehr bald kam der erste Sohn. Als zweites Kind wollten sie unbedingt eine Tochter, vor allem meine Mutter wünschte sich das. Doch es kam der zweite Sohn. Sie riskierten es nochmals und wurden wieder enttäuscht – ein dritter Sohn kam, nämlich ich! Sie müssen sehr enttäuscht gewesen sein, denn schon zwei Monate nach meiner Geburt wurde meine Mutter erneut schwanger. Jetzt endlich kam das ersehnte Mädchen, meine Schwester. Immer hatte ich das Gefühl, als dritter Sohn unerwünscht zu sein. Alles drehte sich seit ihrer Geburt um meine Schwester und das, obwohl ich ja auch noch sehr klein war und Zuwendung gebraucht hätte. Man hat mich – so erzählte es mir mein ältester Bruder – einfach in den Laufstall gesetzt und auf mein Schreien kaum reagiert. Vermutlich ist das der Grund, warum ich mich schon früh möglichst zurückhielt und nicht stören wollte. Meine ganze Kindheit ist dadurch geprägt. Zum Beispiel in der Schulzeit, wenn ich von der Schule nach Hause kam, ging ich in einen kleinen Raum im Keller und fing mit einer Käfersammlung an. Da war es natürlich ziemlich kalt, aber ich baute und phantasierte mir so eine eigene Welt. Unerwünscht zu sein, nicht geliebt zu werden, dieses Gefühl hat lange mein Erwachsenenleben bestimmt. Meine ich jedenfalls. Vielleicht erklärt das, warum ich keine Kinder will; Kinder sind immer auch Konkurrenz, ohne Kinder gehört meine Frau mir ganz allein – keine Konkurrenzgefahr, das ist das Tolle!“

Eine Frau zu haben, die ihn liebt und für immer bei ihm bleibt – denn nicht nur Kinder, auch kein anderer Mann würde ihm je Konkurrenz machen – war vermutlich die Kompensation für einen Schmerz, unter dem er als Kind bei einer Mutter gelitten hatte, deren Liebe er damals so sehr vermisste. Sexuelle Wünsche beschäftigten ihn zwar, doch mit einer Frau zu leben, für die er ‚der Einzige‘ war, das entschädigte ihn für das Nein seiner Frau.

Beide brachten aus ihrer Kindheit Erfahrungen mit, die es ihnen möglich machten, in einer Partnerschaft ohne Sex zu leben. In unseren weiteren Sitzungen ging es deshalb vor allem um die Entwicklung größerer Autonomie für beide und um die Erweiterung ihres Interessenspektrum in der Partnerschaft. Das veränderte ihr bisheriges Leben.

Er erinnerte sich daran, wie gern er seit seiner Jugend große Fahrradtouren unternommen hatte und kaufte sich ein Rennrad. Damit fuhr er immer wieder allein über mehrere Tage nach Italien. Sie entdeckte ihre Liebe zum Klavier, nahm Unterricht und fing als Nebenjob an, in einem Musikladen zu arbeiten. Beide wirkten in dieser Zeit lebendig und unsere Sitzungen wurden weniger.

Ungefähr ein Jahr später rief sie mich in großer Aufregung an. Sie brauchten sofort einen Termin, etwas Schreckliches sei passiert:

„Mein Mann und ich sind schon seit längerer Zeit in einem Chor. Vor zwei Wochen war ich krank und konnte nicht in den Chor, also ging mein Mann allein. Bei diesem Termin, hat ihn eine Frau – sie ist Witwe – nach dem Chor bei ihr zuhause auf eine Tasse Tee eingeladen. Er stimmte zu und es kam zum Sex. Das ist so furchtbar, was soll ich denn jetzt machen?“

Ich schlug einen gemeinsamen Termin mit ihrem Mann vor. Am nächsten Tag kamen sie. Er wirkte gelassen und eher fröhlich, sie dagegen verzweifelt. Ich bat ihn, zu skizzieren, was er mit der anderen Frau erlebt hatte.

„Na ja, das war eben eine verführerische Gelegenheit, die habe ich wahrgenommen. Aber natürlich interessiert mich diese Frau nicht wirklich. Ich will bei meiner Frau bleiben. Es war toll, Sex zu haben. Wäre schön, wenn wir das hätten. Das müssten wir eben mal wieder probieren.“

zuhause strengte er sich nun sehr an, um sie für Sex zu gewinnen, schlug Situationen vor, in denen er sie länger streicheln lassen könnte, brachte von Einkäufen Blumen mit und machte aus dem Bad durch Wärme, Parfüm und Musik einen Wohlfühlraum. Tatsächlich hatten sie dann zusammen Sex. Lachend und voller Stolz auf seine Männlichkeit berichtete er darüber.

„Sehen Sie, ich habe Recht, bei perfekter Verführung klappt es auch.“

Die sexuellen Kontakte des Paares dauerten gut sechs Monate; er sah sich am Ziel seiner Wünsche und war sehr glücklich. Dann aber verweigerte sie sich erneut.

„Ich kann das nicht mehr fortsetzen. Es geht einfach nicht, auch wenn er alles richtig macht; ich kann nicht!“

Beide begannen nun, ihre je individuellen Vorlieben verstärkt zu entwickeln und stabilisierten damit – auch ohne Sex – ihr gemeinsames Leben. Kurze Zeit später sahen sie in einem räumlich weiter entfernten Dorf eine Erdgeschosswohnung, die zur Miete ausgeschrieben war. Ein Garten rund um das Haus gehörte zur Wohnung und so konnten Haustiere mitgebracht werden. Sie waren begeistert und entschieden sich, diese Wohnung zu mieten, hatten also erneut ein Projekt, das sie sehr beschäftigte. Wir beschlossen, die Therapie zu beenden.

Zwölf Jahre hörte ich nichts mehr von ihnen. Dann rief er an, um eine berufliche Frage zu klären. Zum Termin kam er pünktlich und wir unterhielten uns auch darüber, wie ihr Leben seither gelaufen war.

„Uns geht es sehr gut. Bis zur Rente arbeiten wir noch fünf Jahre. Die Wohnung, die wir damals neu gemietet haben, können wir nun kaufen. Dazu sind wir entschlossen und fühlen uns in dem Dort sehr angenommen. Was den Sex angeht hatte ich immer gedacht, ich kann doch nicht auf Dauer sexlos durchs Leben gehen. Jeder redet vom tollen Sex. Mein Leben aber verläuft nun mal anders. Es sind jetzt dreißig Jahre, in denen ich keinen Sex habe bzw. hatte. Und siehe da – es geht.

An dem Tag, an dem ich für immer die Augen schließe, werde ich das Gefühl haben:‚Ich hatte ein glückliches Leben. So fühlt es sich an‘. Übrigens gilt das auch für meine Frau. Schuldgefühle, weil es zwischen uns keinen Sex gibt, hat sie überhaupt nicht mehr.“




2. Der verhängnisvolle Kuss

„Die Freiheit fängt da an, wo die Unterdrückung aufhört.“

Das Paar kam leicht verspätet, der Verkehr war schuld. Schweigend tauschten sie kurz Blicke, dann beschrieb sie ihr Problem.

„Bisher habe ich meinem Mann vertraut; aber jetzt kann ich das nicht mehr. Ich bin am Ende und total verletzt!“

Was sie total verletzt hatte, war sein Verhalten vor wenigen Monaten auf dem Karneval in Köln. Sie erzählte Einzelheiten. Er ging jedes Jahr ohne seine Frau zum Kölner Karneval. So auch dieses Jahr. Sie wollte nie mitgehen und so verabredete er sich wie immer mit zwei Freunden. Am zweiten Tag verabredeten die drei Freunde, jeder sollte einen Tag allein losziehen. Auch ihr Mann vergnügte sich also an diesem Tag allein und landete schließlich abends in einem vollen Lokal. Er setzte sich an einem Tisch neben eine junge Frau, unterhielt sich gut mit ihr und sie lachten viel zusammen. Später kam es auch zu Küssen und Zärtlichkeiten; doch nie zu Sex, versicherte er.

Wieder zuhause fragte ihn seine Frau zwei Tage später nach dem Karneval. Auch vom Single-Tag erzählte er. Auf ihre Nachfrage, bejahte er Küsse und Zärtlichkeiten. Er hatte das Ganze nicht so wichtig genommen und nicht gezögert, davon zu erzählen. Seine Frau war total schockiert und warf ihm Untreue vor. Sein Verhalten sei eine schwere Verletzung ihrer Gefühle. Auch in den Wochen danach, kam sie immer wieder auf die Situation in Köln zu sprechen und er fühlte sich zunehmend schuldig.

„Ich verstehe erst jetzt ihre Verzweiflung, daran hatte ich in Köln gar nicht gedacht. Ein Kuss ist zwar weit weg von Sex, doch sie fühlt sich betrogen und man Gefühlen kann man halt keine Befehle geben; das verstehe ich. Wenn ich könnte, würde ich den Abend in Köln gerne ungeschehen machen.“

Die Partnerschaft war seit diesem Tag stark gestört. Die Klientin klagte über Schlafprobleme und verweigerte seither jeden Körperkontakt. Sexuelle Intimität fand nicht mehr statt, selbst gegen Küsse wehrte sie sich. Im normalen Alltag zog sie sich zurück, lockere Gespräche zwischen beiden gab es kaum noch. Seine Abendkontakte mit Sportsfreunden sagte er seither ab, doch selbst wenn er später nach Hause kam, weil eine berufliche Besprechung länger gedauert hatte, gab es mit seiner Frau Streit. Sie unterzog ihn einer entwürdigende Kontrolle, wollte genau wissen, wo er gewesen sei, wen er getroffen habe und um welche Themen es ging.

„Ich fühle mich nicht mehr frei, habe ständig Schuldgefühle. Schon tausendmal habe ich mich wegen Köln entschuldigt, aber alles hilft nicht. Sie bleibt bei ihrem Misstrauen.“

Ihr kritisches Verhalten ihm gegenüber uferte so aus, dass mir Zweifel kamen, ob wirklich nur die Kölner Situation dafür die Ursache war. Was hatte sich bei ihr aktiviert, dass sie ihrem Mann mit so viel Misstrauen begegnete. Und warum reagierte er auf ihre massiven Vorwürfe mit so starken Schuldgefühlen. Zu vermuten war, dass bei beiden tiefere Erfahrungen eine Rolle spielten, die vor der Kölner Situation eher verdrängt worden waren, sich nun aber als plausibel meldeten. Mein Interesse galt deshalb der Frage, wie ihr Alltag vor der Kölner Situation generell verlaufen war. Auf diese Frage reagierte sie sofort, warf ihm vor, er kümmere sich viel zu wenig um die Kinder, überlasse im Haushalt alles ihr und so weiter.

„Ich ersticke fast in Familien-und Hausarbeit und Du gehst nach der Arbeit Deinem Vergnügen nach. Alles muss ich machen: Schulaufgaben prüfen, Kinderfeste vorbereiten, Kind vom Kindergarten abholen … meine Berufstätigkeit kommt deshalb zu kurz.“

Ihre berufliche Situation hatte sich seit der Geburt des ersten Kindes stark geändert. Sie war beruflich aus ihrer pädagogischen Tätigkeit völlig ausgestiegen und das Paar hatte inzwischen drei Kinder. Allerdings hatte sie vor dem dritten Kind eine Ausbildung in Touristik gemacht und gehofft, mit Angeboten für Reise und Urlaub zuhause beruflich arbeiten zu können.

„Das läuft leider nicht so gut. Unsere drei Kinder beanspruchen mich ziemlich und so kann ich mich beruflich nicht so reinhängen, wie es nötig wäre.“

Die drei Kinder des Paares waren acht, knapp sieben und ein Jahr alt. Nach zwei Kindern wollte der Klient kein drittes Kind mehr, auch damit seine Frau durch die Arbeit mit den Kindern weniger belastet sein würde und sie auch berufliche Möglichkeiten überlegen könnte. Sie hatte ja kurz vor dem dritten Kind deshalb die Touristikausbildung absolviert. Doch das klappte nur mangelhaft und so wollte sie unbedingt ein drittes Kind. Darüber kam es zwischen dem Paar zum Streit, der so stark war, dass sie schließlich in einer religiösen Beratungsstelle Hilfe suchten. Danach stimmte er ihrem Kinderwunsch zu.

„Meine Eltern haben auch drei Kinder und so wollte ich das auch. Mit drei Kindern ist man wirklich eine Familie.“

So erläuterte sie die Situation im Gespräch. Offensichtlich sah sie in der Erziehung von Kindern und die Sorge um den Haushalt eine gute Alternative, wenn sie mit ihrer Berufstätigkeit nicht wirklich Erfolg hatte. In ihrer Kindheit hatte sie ein Familienmodell erfahren, das dem klassischen patriarchalen Muster entsprach. Sie fühlte sich aber dort oft schon so benachteiligt, wie in ihrer jetzigen Beziehung mit ihrem Mann. Eventuell ärgerte sie die Kölner Beziehung ihres Mannes deshalb so sehr, weil hier ihre alte Wut, familiär nicht wirklich wichtig genommen zu werden, aktivierte wurde.

Sie war das mittlere Kind neben einer drei Jahre älteren und einer sieben Jahre jüngeren Schwester. Negativ erinnerte sie sich daran, dass von ihr schon früh verlangt wurde, gut auf ihre jüngere Schwester aufzupassen.

„Das war furchtbar, niemand hat gemerkt, dass ich damit völlig überfordert war. In der Schule waren meine Schwestern erfolgreich, ich nicht, ich war die Versagerin, blieb sogar einmal sitzen. Das hing sicher mit dieser Überforderung zusammen. Mein schulischer Misserfolg belastete mich erheblich, weil auch meine Eltern darauf mit starker Kritik und Abwertung reagierten.“

Die Klientin fühlte sich auf breiter Linie als Versagerin; das wurde in der Sitzung mit dem Paar deutlich. Schon in der Schule hatte es nicht geklappt, im Beruf bisher auch nicht und jetzt hatte sogar ihr Mann ihr eine andere Frau vorgezogen. Die Kölner Küsse bewiesen das.

„Für’s Kinderhüten bin ich gut, aber für ein glückliches Leben braucht er mehr.“

Ihre Wut und die Schuldgefühle, die sie ihm machte, glichen einem Racheakt. Offensichtlich war sie mit der Situation in ihrer Partnerschaft unzufrieden und die Wut, die sie schon in der Kindheit entwickelt hatte, projizierte sie nun auf ihren Mann und wollte ihn schuldig sprechen. Auch im therapeutischen Gespräch war sie keinen Argumenten zugänglich, wehrte seine Entschuldigungen immer erneut ab.

„Soll ich sagen, das ist doch nicht so schlimm? Nein, das kann ich einfach nicht! Er stellt mein ganzes Weltbild infrage, meine Moral, meine Wertvorstellungen. Mit faulen Erklärungen und Kompromissen komme ich nicht klar.“

Die tiefe Angst, die sie hatte, zu versagen, nicht geliebt zu werden, bestimmte weiter auch die Beziehung zu ihrem Partner und die sexuelle Episode ihres Mannes lieferte ihr einen scheinbar plausiblen Grund, ihre Wut und Unzufriedenheit abzureagieren. Warum aber akzeptierte ihr Mann ihre massiven Vorwürfe so bereitwillig, warum nahm er die Rolle des Schuldigen sofort an? Auch bei ihm musste es um mehr gehen, als um seinen riskanten Kuss im Karneval. Ich fragte nach und er erinnerte sich an seine Kindheit, um seine Schuldgefühle zu begründen.

„Ich wollte immer ein Leben nach strengen moralischen Regeln führen, gerade weil es in meiner Familie ganz anders zuging. Nun habe ich sexuell versagt und war untreu. Meine Frau hat recht mit ihren Vorwürfen; man kann mir nicht mehr vertrauen.“

Er konnte kaum weitersprechen, Tränen liefen über sein Gesicht und es dauerte, bis er fähig war, über seine Kindheit zu sprechen.

„zuhause gab es immer Streit – um Geld, vor allem aber um die Untreue meines Vaters. Meine Mutter war trotzdem gegen eine Scheidung, mein Vater zog deshalb ohne Scheidung aus, kam aber häufig zurück – mal nur für Stunden, manchmal auch für Tage. Zwischen beiden herrschte immer Krieg. Das machte meine Kindheit zum Horror.“

Die Eltern ließen sich erst scheiden, als der Klient vierzehn war. Schon sehr früh habe er sich geschworen, niemals eine Frau schlecht zu behandeln – so schlecht, wie seine Mutter vom Vater behandelt worden war. Er schwor sich, nie untreu zu sein. Die strenge Moral, an der sich seine Frau orientiert, war daher für ihn von Anfang an attraktiv. So wollte er leben.

Es gab nur eine Situation, in der auch bei ihm zuhause das Leben Spaß machte und er sich glücklich fühlte. Das war die Zeit des Karnevals. Das Umfeld war schön und selbst zuhause erlebte er ein Paradies – kein Streit, nur gute Laune zuhause.

„Schon mit dem Wort Karneval verbinde ich Glück. Seit ich erwachsen bin, hole ich mir jedes Jahr für ein paar Tage dieses Glücksgefühl. Noch nie habe ich die besonderen Tage im Kölner Karneval versäumt – jetzt aber muss ich mir dieses Glück wohl für immer versagen.“

Das Paar steckte in einer Krise. Ihre familiär mitgebrachten Prägungen aus der Kindheit erschwerten Lösungen. Seit der Karnevalsgeschichte weinte sie häufig vor und nach dem Sex. Aufgewachsen mit einer Mutter, die sie ständig zu einem Gott wohlgefälligen Verhalten anhielt, lernte sie, Untreue sei eine besonders verachtenswerte Sünde. Überhaupt sollte Sexualität – auch in der Ehe – vor allem der Zeugung von Kindern, nicht der Lust dienen. Es fiel ihr deshalb schwer, ihrem Partner trotz seines sündhaften Verhaltens sexuelle Lust zu verschaffen.

Der Klient war durch die jahrelange Gewalt und die väterliche Untreue stark geprägt. Sein eigenes Leben sollte ganz anders verlaufen. Er war sein strengster Richter, verurteilte sich für den Kuss einer fremden Frau und fürchtete, wie sein Vater zu werden.

Die Gespräche des Paares mündeten meist in Kämpfe: Wer hält sich mehr an Abmachungen, wer tut mehr für Familie und Kinder; wessen Freiheitsspielräume sind größer und so weiter. Diskussionen um das richtige Sexualverhalten waren in diesen Gesprächen zum wichtigen Punkt geworden. Beide wiederholten Muster aus ihrer Kindheit und ich machte ihnen den Vorschlag, die alten Prägungen neu zu erinnern, damit entstehende Spannungen auch anders als durch Streit gelöst werden könnten. Dazu waren sie bereit. Nach einem halben Jahr Therapie wollten sie versuchen, ohne Therapie anders miteinander umzugehen und verabschiedeten sich zuversichtlich.




3. Geliebte Gewalt

„Wenn ich an einem Traum festhalte – platzt er dann?“

Als der Mann, blonde Lockenhaare, mittelgroß und weiße Sportschuhe, um einen Termin bat, nannte er Sexualität als Problem und beschrieb, was er damit meinte. Er war Mitte Dreißig, hatte ein abgeschlossenes Studium und einen Beruf, in dem er gut verdiente. Formale Defizite waren es also nicht, warum es ihm trotz zahlreicher Versuche bisher nicht gelungen war, langfristig eine Partnerin zu finden. Den Grund dafür sah er in seinem speziellen Sexualmuster.

„Ich kann nur dann sexuelle Lust empfinden, wenn ich körperlich misshandelt, also gequält und zum Beispiel gefesselt werde. Beim Sex soll mir eine Frau Schmerzen zufügen, mir geht es nicht darum, Gewalt auch gegen sie auszuüben, also wechselseitige Gewalt auszuüben; zentral ist für mich, selbst gequält zu werden beim Sex.“

Sobald klar wurde, wie er sich den körperlichen Kontakt sexuell vorstellte, hatten sich die Frauen relativ schnell getrennt. Noch ein Punkt war wichtig: Seine Partnerin sollte ihn nicht nur quälen, sie sollte ihn auch wirklich trotz seiner sexuellen Besonderheit lieben. Deshalb war Prostitution für ihn kein Ausweg. Sex gegen Geld funktionierte bei ihm nicht. Er wollte sicher sein; es musste eine Frau sein, die ihn auch liebt.

“Zu Beginn einer Beziehung kann ich mich zwar beherrschen, aber nach etwa drei Monaten geht das nicht mehr, da will ich beim Sex auch Gewalt.“

Schon öfter hatte er versucht, eine Frau zu finden, die ihn liebt und der es
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